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Erklärung des Kupfers. Pe 


Ein Theil von Wunſchelburg. 


Die Stadt Wünfcheldurg hat zwar an ſich ſelbſt für 
den Fremden nichts Anziehendes, aber ihre angeneh⸗ 
me, reizende Lage fuͤr den Freund der ſchoͤnen Natur 
deſto mehr. 
: Die freundliche Ynficht, welche das. gegenwärtige 
Kupfer abbildet, nahm der Zeichner am Forſtwege 
auf. Man erblickt einen Theil der Stadt, der, von 
dieſem Standpunkte aus betrachtet, linker Hand liegt. 
Man erblickt daher nur die katholiſche Begraͤbnitkir⸗ 
che und einige Haͤuſer, ſo wie im Hintergrunde nur 
einen Theil des die Ausficht umkraͤnzenden Gebuͤrges, 
welches jedoch das naͤchſtfolgende Kupfer mehr ergäns 
zen, und nebſt dem andern Theil der 28580 anſchau⸗ 
lich machen fol, 


ster Jahrgang. 2 | Ueber 
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uebet den Zweck und die Tendenz geſelliger 
a 5 Feſte. > . 
Eine Rede, gehalten in einer bekann⸗ 
ten Geſellſchaft. 5 


San : 

Tief prägte die Natur in das Herz des Menfchen 
die Neigung, feine. frohen und angenehmen Empfin⸗ 
dungen andern gern mitzutheilen. — Finſter, in 
ſich verſchloſſen, wandelt der Ungtückliche feinen ein: 
ſamen Gang, und nur der innigen Freundſchaft kann 
es gelingen, ihn zur Mittheilung zu bewegen, ihm 
das Wort ſeines Kummers zu entreiſſen. — Aber 
frohen Sinnes, offen, mittheilend gegen jedermann 
iſt der Gluͤckliche; die Mittheilung feiner frohen Emo 
pfindungen verdoppelt ihm den Genuß derſelben, er 
genieße nur halb, wenn er allein genießt, und feiert 
ein Seft, wenn viele ber feine Freude mit ihm ſich 
freuen! Dies it der Grund aller der frohen Tage, 
die wir mit dem Namen der Familien feſte zu benen⸗ 
nen pflegen, die zwar nur ein kleiner, an ein beſon⸗ 
deres Jutereffe geknuͤpfter Zirkel feiern kann, die aber 
dennoch die ſchoͤnſte Wuͤrze des geſelligen Lebens, und 
— wenn ich mich ſo ausdruͤcken darf — die lachende 
Seite deſſelben darſtellen! we 


Weſentlich verſchieden von dieſen frohen Ergiefs 
fangen der Freude, die man auch, ihrer beſchränkten 
Kreiſe wegen, Privatfeſte nennt, find die, wel⸗ 
che man im Gegenſatz mit dem Namen der oͤffent⸗ 
lichen Feſte zu belegen pflegt. Weit entfernt, daß 
ihnen irgend eine allgemeine Empfindung zum en 

Füge, 
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lige, find fie vielmehr beſtimmt, erſt Empfindungen 
hervor zu bringen, die der Stifter des Feſtes voraus 
berechnet, und durch welche er unter den Menſchen 
eine Stimmung zu a... ſucht, die feinem | Zwecke 
entſpricht. 2 


Die Feſte der Kirche find beſtimmt, religioͤſe Ein: 
pfindungen zu bewirken; die Feſte des Staas lehnen 
ſich an die Empfindungen der Religion, um irgend 
eine politiſche Tendenz zu erreichen. Das fiegende 
Kriegsheer feiert auf dem blutigen Schlachtfelde ein 
Feſt, und ſingt dem hoͤchſten Weſen ein Loblied. Der 
Soldat ſoll dadurch den Sieg als ein Geſchent der 
Gottheit, fich ſelbſt als ein Inſttument in der Hand 
derſelben, und die Sache, fuͤr die er kaͤmpft, als 
die Sache des Himmels betrachten lernen. 


Die Feſte unſrer Geſellſchaft gehoͤren im Allgemei⸗ 
nen zu den oͤffentlichen Feſten: aber ſie ſind weder 
Feſte der Kirche, noch Feſte des Staats, und ſollen 
weder eine religioͤſe noch politiſche Tendenz haben. 
Wenn fie aber keine Familien-Feſte find, wenn fie 
nicht aus vorhergegangenen Empfindungen entſprin⸗ 
gen, fondero erſt wie jedes allgemeine Feſt — der⸗ 
gleichen hervorbringen ſollen — wenn ſie gleichfalls 
nichts mit den Feſten der Kirche, nichts mit den Ses 
ſten des Staats gemein haben — was find ſie denn? 
Erlauben Sie mir, dieſe Frage zu beantworten! 


Das Unterſcheidende unfrer Feſte liegt in ihren 
Wirkungen, in den Empfindungen, welche durch die 
Gebräuche, die bei denſelben angeordnet find, hervor⸗ 
gebracht werden. 

Q 2 Ich 
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Ich bleibe hier bei dem Allgemeinen ſtehen. — 
Wir koͤnnen kein Feſt unſrer Geſellſchaft feiern, ohne 
uns aus allen Verhaͤltniſſen des buͤrgerlichen Lebens 
und der oͤffentlichen Lage heraus zu denken; uns als 
Mitglieder einer Geſellſchaft zu betrachten, die kein 
andres Verhaͤltniß kennt, als das, worin der Menſch 
zum Menſchen ſteht; keine andre Autoritaͤt unter ih⸗ 
ren Mitgliedern achtet, als die aus ihnen ſelbſt, aus 
ihrem wahren Werthe und der Stufe der Bildung 
hervorgeht, zu der ſie es überhaupt als Menſch ge⸗ 
bracht haben. 


— Wer ſich auf dieſen Standpunkt erhebt, kann 
kein Feſt der Kirche, kein Feſt des Staats feiern — 
ſein Feſt muß ein Feſt der Menſchheit ſeyn! 
Ich uͤbergehe hier die Veranlaſſungen zu unſern Feſten. 

Dem Manne, welchen ſeine buͤrgerlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe an ein thaͤtiges Leben feſſeln und in einen Wir⸗ 
kungskreis verfegen, wo er täglich mit Convenienzen 
kämpfen und ſich mit Arbeiten beſchaͤftigen muß, die 
ihn bloß an feine Verhaͤltniſſe als Staatsbürger erin⸗ 
nern: dieſem Manne, ſag' ich, wird es ſchwer, ſich 


aus dieſen — zwar nur zufaͤlligen, aber ihn doch 


unaufhoͤrlich umgebenden Verhaͤltniſſen heraus, und 
ſich in die rein menſchlichen Verhaͤltniſſe hinein zu 
denken, auf welche die Geſellſchaft ihre Glieder ſtellt; er 
hat einen außerordentlichen Aufruf, eine Veranlaſſung 
nöthig, wie die iſt, welche bei unſern Feſten ihn eins 
er und feine Erſcheinung gleichfam zur Pflicht 
macht. 


Der Geiſt, der dieſem allen zufolge an den Feſten 
unſrer Geſellſchaft ihre Mitglieder beſeelen fol, iff der 
achte 
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Achte Geiſt der Humanitdt, welcher fle treibt, die 
zarten und reinen Verhaͤltniſſe, in welchen fie als 
Menſch zum Menſchen ſtehen, anzuerkennen und da⸗ 
durch einen bedeutenden Schritt auf der Bahn ihrer 
eignen Ausbildung vorwaͤrts zu thun. — Der Zweck 
unſrer Feſte iſt mithin erhaben: denn ſie ſollen an das 
erinnern, was uns als das letzte Ziel unſrer irdiſchen 
Bildung vorgeſteckt iſt, und zu deſſen Erreichung uns 
unſre Geſellſchaft die zweckmaͤßigſten Mittel darbietet. 
Denn wenn alles, was den Menſchen außerhalb un⸗ 
ſrer Geſellſchaft umgiebt, ihn gleichſam — wenn 
ich mich fo ausdrucken darf — aus ihm heraus ruft; 
ihn hier in der moraliſchen Welt, an einen, uͤber ihn 
erhabnen Geſetzgeber verweiſt, dem er Gehorſam ſchul⸗ 
dig iſt; ihn dort an einen mächtigen Geſetzgeber in 
der bürgerlichen Ordnung, deſſen Unterthan er ifis 
fo ruft unfre Geſellſchaft ihn wieder in ſich ſelbſt zus 
rück, ſtellt ihm keine andere Autoritaͤt vor, als die 
ſeiner eignen Vernunft, und ſchafft ſo in eine freie 
Handlung ſeines Willens um, was vorher der Zwang 
von ihm forderte. 


Betrachten wir unſre Feſte aus dieſem Geſichts⸗ 
punkte, ſo werden ſie uns ehrwuͤrdig ſeyn, und ihre 
ganze wohlthaͤtige Tendenz liegt klar vor unfern Augen 
da. Beſchraͤnkt durch die Zeit, erlauben Sie mir 
zum Schluß meiner Bemerkungen Ihnen nur eine An⸗ 
ſicht derſelben aufzuſtellen. 


Nur ſelten wird der Menſch als Menſch mit ſei⸗ 
nen Nebenmenſchen zerfallen, in Hader, Zwieſpalt 
oder gar Feindſchaft gerathen. Die Quellen, aus 
welchen Neid, Stolz, Habſucht, Rechthaberei, und 

\ wie 
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wie alle die Neigungen und Leidenfchaften heißen, 
durch welche die Menfchen einer dem andern das Les 
ben verbittern und ihre Tage ſich trüben, — ihre 
Nahrung ſchoͤpfen, ſind eigentlich nur die buͤrgerlichen 
und aͤußern Verhaͤltniſſe des Lebens, wie fie wirklich 
ſind oder nur in der Einbildungskraft ihren Grund 
haben! — a 

Da durchkreuzen ſich die verſchiedenen Plane und 
Abſichten auf tauſendfachen Wegen, einer ſucht dem 
andern den Rang abzugewinnen, und aus dieſem be⸗ 
ſtaͤndigen Reiben der Kräfte, fo wohlthaͤtig es auch 
fuͤr die Entwicklung derſelben iſt, entſpringt auf der 
andern Seite offenbar alles das, was eigentlich die 
ſchwarze Seite des Lebens ausmacht. 

In dieſem unruhigen Kampfe von Kraͤften, Lei⸗ 
denſchaften und Treiben des buͤrgerlichen Lebens er⸗ 
ſcheint der Geiſt unſrer Geſellſchaft als ein Engel des 
Friedens, der um die getrennten Menſchen das bruͤ⸗ 
derliche Band der Vereinigung ſchlingt! An den 
Schwellen unſrer Verſammlung ſoll das Mitglied un⸗ 
ſrer Geſellſchaft alle jene Verhaͤltniſſe mit dem langen 
Gefolge alles deſſen, was ſie Druͤckendes mit ſich 
führen, von der Seele fircifen, und fic) — verei⸗ 
nigt durch hoͤhere Bande — als Menſch dem Men⸗ 
ſchen gegenüber ſtellen! Und wenn auch bei der Ruͤck⸗ 
kehr in die wirkliche Welt alles wieder erwacht, was 
er nur auf Augenblicke vergaß — ſo wehte doch in 
dieſem Augenblick ein Hauch der veredelten Menſch⸗ 
heit in ſeine Seele, und die Folgen werden ſich nach 
und nach in einem mildern Herzen und einer erhoͤhten 
Achtung für die Menſchenwuͤrde zeigen. — 


— 


Die 
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Die Rafen, 
(Beſchluß.) Er 


Aber nicht allein im Geſicht, auch an andern 
Theilen des Körpers fällt die Natur in der Bildung 
dieſer Menſchen ins Affenartige. Vorzuͤglich zeigt 
ſich dies bei den Weibern. Es iſt bekannt, daß viele 
Affenarten mit ſogenannten Geſaͤßſchwielen verſehen 
ſind; etwas Aehnliches findet ſich auch bei den Wei⸗ 
bern der Huswana's. Sie haben oben an ihren Schen⸗ 
keln in derſelben Gegend ein Paar ungemein ſtarke 
Auswüchfe von Fleiſch und Fett, die ihnen — da 
ſie nackend gehen — ein ſonderbares Anſehen geben. 
Dieſe Auswüchfe, welche ſich ſchon bei dem Maͤdchen 
zeigen, wenn es zur Welt kommt, find fo ſtark, daß Kinder, 
die auf ihren Maͤrſchen ermuͤden, bequem darauf 
ſtehen koͤnnen, wenn ſie fich um den Hals fefihalten. 


Bei den Hottentettinnen zeigen ſich dieſe Aus⸗ 
wüͤchſe gleichfalls, aber bei weitem nicht ſo ſtark, und 
fangen erſt im Alter an ſichtbar zu werden. Auch 
ſpringt im Geſicht des Hottentotten die Naſe ſchon 
mehr hervor, und fein ganzes Anſehen wird dadurch 
ſchon menſchlicher. Zar ENT, 

Die Farbe der Huswana's iſt nicht ganz ſchwarz, 
ſondern faͤllt ins Weißliche; ihr Haar aber iſt ſehr 
kraus und kurz, daher ihre Köpfe immer wie beſcho⸗ 
ren ausſehen. . 


— 


Die 
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— 
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Die Erinnerung. 
Dir Erinnrung weil’ ich gern die Stunden, 
Wenn das letzte Abendroth verglimmt, 
Innig hab' ich's oft und heiß empfunden, 
Daß ſie gern in ihren Arm mich nimmt; 
Habe gern an ihrem Schwanenbuſen, 
Wenn die Wehmuth laͤchelnd mich begruͤßt, 
Euch geopfert, jungfraͤuliche Muſen, > . 
And des Kummers Thräne mir verfüßt. . 


Fuͤhrteſt du nicht in das Reich der Träume, 
In ein Tempe beſſ'rer Welt mich ein? 
Leitend mich in ferne Raͤume, 
Sprachſt du ſchoͤn mich taͤuſchend: „ſie ſind dein!“ 
O in oͤden Wuͤſten muͤßt' ich trauren, 
Unter Tauſenden verlaſſen ſeyn; 
Schrecklich würden ſelbſt des Tempels Mauern 
Zu erdrücken mich Verlaſſnen draͤun. 


Doch Erinnrung führt zu jenen Zeiten 
Mich an ihrer ſanften Mutterhand, 


Wo der Jugend hohe Seligkeiten 


„Ich an Freundes ⸗Bruſt empfand, 
Wo der Blumenflor der gruͤnen Auen 
Und die Lenz⸗Gewaͤnder der Natur 

In der ſchoͤnſten Fülle anzuſchauen 
Ich fuͤr ewig zu bewundern ſchwur. 


Welch Entzuͤcken, denk' ich jener Zeiten, 
Wo der Liebe Keim in mir erwacht, 
Ach der Erde hoͤchſte Seligkeiten 2 
Hätten glüdlicher mich nicht gemacht! 

Treulich zeigſt du mir im ſchoͤnen Bilde 
Meines Mädchens liebliche Geſtalt, 

Wie die Theure, lächelnd, gut und milde 
Mich bezanberte mit Allgewalt. 


* 


x Götter, 


1 
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Micſenkraͤftig Hatt du mich im Streite, 
¿ Wenn vor Einft’ger Zeiten Naͤh' mir bangt; 

Götter, führt Erinnrung mir zur Seite, 
Wenn der Glaube fie bezweifelnd, wankt. 

Wenn mich Lieb’ und Freundſchaſt taͤuſchen 
Und das Gluͤck mir ſtolz den Ruͤcken kehrt, 

O Erinnrung, dann will ich dich heiſchen, 
Denn des kuͤhnſten Wunſches biſt du werth. 


Dir will ich die ſchoͤnſten Tempel bauen, 
Kraͤnze winden oft für den Altar, 
Weil des Kummers innigſtes Vertrauen 
Stets und feſt auf dich gegruͤndet war. 
Heilig ſey mir die geweihte Stunde, 
Die ich deinem Wonnekuß erkohr, 
Denn ſie heilt des Herzens tiefſte Wunde 
Und toͤnt herrlich allen andern vor. 
; J. F. W. Krebs. 


Der dankbare Adler. 


Aelian erzaͤhlt eine Geſchichte, die man freilich 
nur fo lange glauben konnte, als man von der Nas 
turgeſchichte ſehr unrichtige Begriffe hatte — fie iſt 
indeß unterhaltend. : 

Sechzehn Geldarbeiter wurden zur Erndtezeit wee 
gen der ſtarken Sonnenhitze ſehr durſtig. Sie ſchick⸗ 


ten daher einen von ihnen zu einem nicht weit entfern ? 


ten Brunnen, um Waſſer zu holen. Dieſer trug ſeine 
Sichel in der Hand und ein Trinkgefaͤß auf den Schul⸗ 
tern. Als er zum Brunnen kam, fand er daſelbſt 
einen Adler, der in einem heftigen Kampfe mit einer 
giftigen Schlange begriffen war. Sie hatte ihn ſo 
umwunden, daß er eben in Gefahr ſtand zu erſticken. 
Der Mann wußte, daß der Adler der Liebling und 

de Diener 
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Diener Jupiters, die Schlange dagegen ein ſehr ſchaͤd⸗ 
liches Thier ſey, kam daher dem Adler mit feiner Sie 
chel zu Hülfe, toͤdtete die Schlange und befreite jenen 
von ſeinen Banden. Jetzt ſchoͤpfte er Waſſer, kam 
zu feinen Geſellſchaftern zuruck, miſchte nach damas 
liger Sitte etwas Wein darunter, und nun that jeder 
einen herzhaften Zug. Er ſelbſt war der letzte, und 
da ihn gleich falls ſehr durſtete, war er eben in Begriff, 
den Becher zu ergreifen, als blitzſchnell der Adler 
herabſchoß, den Becher umwarf und alles Waſſer 
verſchüttete. Zornig rief ihm der Mann zu: Ji das 
deine Dankbarkeit — da ich dir das Leben gerettet 
hade? Aber jetzt wandt er ſich zu ſeinen Gefaͤhrten, 
und ſahe mit Entsetzen, daß ſie alle niedergeſunken 
waren und mit dem Tode rangen. Die Schlange 
hatte waͤhrend des Kampfs ihr Gift in den Brunnen 
fallen laſſen — der Adler wußt' es, und rettete aus 
Dankbarkeit feinem obte Iepäter das beben. 


5 Verdient und Gluͤck. 


Als das blinde Gluͤck ſeinen Weg unter die Men⸗ 
ſchen antrat, ſagt' es zu dem Verdienſi: Geſelle dich 
zu mir, ich will dich fuͤhren! Laͤchelnd antwortete 
das Verdienſt: Mit meinen hellen Augen ſollt' ich 
mich von einem Blinden führen laſſen? Aber folge 
du mir, geh mir zur Seite, ich werde dich nur zu 
den Würdigen leiten! — Allein ſtolz und eigenſin⸗ 
nig, wie faſt alle, die es in ſeinen Schutz nimmt, 
wandte das Glück dem Verdienſt den Rücken zu, und 
beide wandeln ſeitdem allein! 


Schwel⸗ 
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Schwelgereien der Vorzeit. 


Man glaube nicht, daß die Schmauſereien an 
Höfen vor Alters ſeltner waren. — Gon zu 
Kaiſer Karl des Fuͤnften Zeiten war — nach authen⸗ 
tiſchen Chroniken — die Eß⸗ und Trinkluſt eine gar 
feine Lieblings ſache an Höfen, Man konnte auch das 
mals ſchon vor lauter Schmauſereien und vollen Baͤu⸗ 
chen nicht viel Kluges denken, und glaubte deſto mehr, 

weil das auch bequemer iſt. — Als Kaiſer Karl 
der Fuͤnfte mit den Koͤnigen von Daͤnemark, Eng⸗ 
land, Schottland und Portugall nebſt vielen Reichs⸗ 
Fuͤrſten im Jahre 1541 eine Reiſe aus den Nieder- 
landen nach Regensburg machte, kehrte er in ſchwaͤ⸗ 
biſch Halle beim Stadtmeiſter ein, und fpeifte bei offe⸗ 
nen Tafeln folgende Gerichte und in folgender Ord⸗ 
nung: Weinbeeren, gebratene Eier, duͤnne Eierku⸗ 
chen, gedaͤmpfte Ruͤben, gebackne Schnepfen, einen 
gedeckten Brei, eine Torte, eine Erbsſuppe mit 
Mark, trockene Forellen mit verlornen Eiern, gelben 
Stockſiſch, weißen Schmatz geſotten, blaue Karpfen, 
gebackene Fiſche, ſuͤße Hechte, geſtoßene Mandelkerne 
mit gebackenem Rocken, Reis mit Mandelmilch, 
Fladen, Birnen, Pfefferkuchen und Konfekt. Se. 
Majeſtaͤt aßen mit vollen Backen, ſprachen wenig, 
tranken aus einem venetianiſchen Pokal ſehr gut und 
verdauten vortreflich. 


Auch im 14ten Jahrhundert gab's Genies der ers 
ſten Groͤße in der Schwelgerei. Man kitzelte auf eine 
unmaͤßige Art den Gaumen, und die Leckereien di 

' oft 
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oft ſehr poſſierlicher und ſonderbarer Art. Unter den 
Delikateſſen praͤchtiger Tafeln von 1364 findet man 
den Pfau, die Speiſe der Liebenden und das Futter 
der Großen genannt, als Lieblingsſpeiſe. Kein Koͤ⸗ 
nigs⸗ oder Herren⸗Mahl wurde damals ohne ein 
Pfauengericht gehalten. Man fuͤllte den Pfau mit 
Spezereien und ſuͤßen Kraͤutern, und bedeckte beim 
Abbraten den Kopf mit einem naſſen Tuche, um ihn 
ſchoͤn zu erhalten und die Krone zu ſchonen. Der Vos 
gel ward geroͤſtet ganz aufgetragen, Haut und Federn 
blieben daran und der Schweif ward auf der Schuͤſſel 
auseinander gebreitet. Zuweilen wurde er auch ſtatt 
der Haut mit Blattgolde belegt, in den Schnabel in 
Branntwein getauchte Baumwolle geſteckt und dieſe 
hernach angezuͤndet, ſo daß es aus dem Schnabel 
brannte. Die vornehmſten Damen der Geſellſchaft 
trugen ihn unter Muſik in einer goldenen oder ſilber⸗ 
nen Schuͤſſel auf, und ſetzten ihn vor dem Hausherrn 
oder dem erſten Gaſte nieder. War ein Turnier ges 
halten, fo hatte der ſiegende Ritter die Ehre, daß 
ihm die Dame ſeines Herzens den Pfau vorſetzte, den 
Ritter die Finger auf den Kopf des Vogels legen, ihn 
den Eid ewiger Tapferkeit ſchwoͤren und den Vogel 


zerlegen ließ. 


Ueber Menſchenkenntniß. 


Viele achtungswerthe Schriftſteller haben ver⸗ 
ſucht, die Kunſt: die Menſchen nach ihrem 
moraliſchen Charakter kennen zu lernen 


— unter gewiſſe allgemeine Regeln zu bringen, um 
dadurch 
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dadurch dieſe Kenntniß zu erleichtern und manchen vor 
traurigen Erfahrungen zu ſichern. 


10 
Zu einer Beſtimmtheit in dieſer Kunſt möge es 
wohl niemand bringen, da auch die beſten Regeln 
derſelben immer Ausnahmen leiden, und die Mora⸗ 
lität des Menſchen von der Einwirkung fo mancher 
Urfachen auf feine Entwicklung und Bildung abhangt, 
daß ſie oft mit all ſeinen Aeußerungen in geradem Wi⸗ 
derſpruch ſteht. Indeß giebt es Fälle, wo jene Nes 
geln uns auf intereſſante Bemerkungen führen und 
unſre Beobachtungen ſehr erleichtern. f 


Eine Abhandlung uͤber dieſen Gegenſtand, die mir 
vor einiger Zeit mitgetheilt worden, liefert einen Bein 
trag dazu, woraus ich hier einige Bemerkungen mit⸗ 
theile: 

„Wahrheitsliebe. : 

„Man muß in Hinſicht der Wahrheitsliebe die 

Menſchen in mehrere Klaſſen abtheilen. Viele ent⸗ 
fernen ſich von der Wahrheit, ohne deswegen zu den 
Luͤgnern zu gehören. Der Luͤgner ſagt abſichtlich 
— um irgend einen Zweck zu erreichen, was nicht 
wahr iſt; der Plau derer, Schwager, geht von 
der Wahrheit ab, ohne ſich irgend etwas dabei zu 
denken. Der wirkliche Luͤgner iſt ſchwer zu erkennen, 
wenn er klug iſt, der Plaudrer ſehr leicht. 


Wenn jemand etwas erzaͤhlt, fo gebe man genau 
acht auf die Einkleidung der Erzählung. Der Wahr⸗ 
heitliebende bleibt bei der Sache, der Handl ung, 
oder wovon die Rede iſt, and ſucht fie darzustellen. — 
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Der erſte Schritt, von der Wahrheit abzuweichen, iſt 
immer die Begebenheit in der Erzählung mit Umſtaͤn⸗ 
den aus zuſchmuͤcken, die uns wahr ſcheinlich duͤn⸗ 
pd ob fie gleich nur in unſrer Phantaſie ihren Grund 
aben. ’ 


Dieſes Ausmalen, Ausſchmücken einer 
Erzählung zeigt ſich am erſten und zugleich am ent⸗ 
ſchiedenſten, wenn man die handelnden Perſonen bei 
einer Begebenheit immer reden d einführt. Es giebt 
Faͤlle, wo man allerdings die Reden andrer behalten 
kann, wenn ſie kurz und ſehr merkwuͤrdig ſind. 
Große Männer und Helden haben zuweilen bei aufs 
fallenden Gelegenheiten Worte geredet, die man 
uͤberall behalten und nachgeſagt hat. Witzige Ein⸗ 
faͤlle und Wortſpiele haben oft daſſelbe Schickſal. 
Aber Reden und Worte, wie ſie die Menſchen gewoͤhn⸗ 

lich bei ihren Handlungen ſagen, behält niemand, 
nur der Sinn bleibt uns im Gedächiniß. 


Gewiſſe Menſchen haben ſich aber angewöhnt, 
nicht anders als dramatiſch zu erzaͤhlen, und jede 
ihrer handelnden Perſonen wird redend eingefuͤhrt. So 
oft ich dies hoͤre, ruf' ich mir ſelbſt auf der Stelle 
ein: Halt! zu; denn ich weiß, daß die Erzaͤhlung 
nicht zuverläßig if. Man läßt die Menſchen 
dann immer reden, wie ſie nach unſrer Meinung in 
der Situation geredet haben muͤſſen. — Nichts iſt 
daher intereſſanter, als eine Begebenheit von mehreren 
Perfonen erzählen zu hoͤren, die denſelben Fehler has 
ben. Der Weitlaͤuftige läßt feine Perſonen mit eben 
der Weitlaͤuftigkeit fprechen, die ihm eigen iſt; der 
Witzige legt ihnen lauter Bonmots in den Mund, und 
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der Ungebildete laßt 4 2 — wie die Boots⸗ 
knechte. 5 


Anfangs bleiben bei dieſen e nen die 
Begebenheiten ſelbſt noch unverändert, aber dieß 
dauert nicht lange. Es kann nicht fehlen, daß die 
Stimmung des Erzaͤhlenden nicht auf feine Erzählung 
einwirken follte ; feine Perfonen ſprechen daher einmal 
nicht wie das andre, und die veränderten Worte 
führen auch dann Veränderungen in der Handlung 
herbei. Ich kenne Perſonen, die aus dieſem Grunde, 
ohne es ſich deutlich bewußt zu ſeyn, eine Begebenheit 
jedesmal anders erzaͤhlen und immer glauben, ihre 
letzte Erzaͤhlung ſey die podre 2 2 oes Me 
vorige Mal nur geirrt. 


Gewoͤhnlich erhalten Leute, die es in dieſer Art 
zu erzählen zu einer gewiſſen Virtuofitát gebracht has 
ben, den Namen der angenehmen und unter— 
haltenden Erzaͤhler. Sie wiſſen nemlich ihren 
Erzaͤhlungen jedes Mal einen Anſtrich zu geben, der 
fie der Geſell ſchaft 233 macht und A ein neues 
Intereſſe giebt. 


Der eigentliche Signer if — ſchwerer zu er⸗ 
kennen: denn ſeine Luͤge traͤgt durchaus das Gewand 
der Wahrheit. Nichts macht ihn verdaͤchtig, als 
das aͤngſtliche Beſtreben, alles zu vermeiden, 
was ſeine Erzählung verdaͤchtig machen koͤnn⸗ 
te, und den Schein der Wahrheit auch in Kleinigkei⸗ 
ten zu behaupten, die der wahre Erzaͤhler gar nicht 
beachtet. 
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Aber auch die wirklichen Luͤgner muͤſſen ſehr uns 
terſchieden werden. Manche erdichten Erzaͤhlungen, 
um — eine Geſellſchaft zu unterhalten, andre — 
um dieſen oder jenen lächerlich zu machen — ihm 
zu ſchaden; und fo verſſchwiſtert ſich dies Talent durch 
— Grade, vom Leichtſinn bis zur ſchwaͤrzeſten Bos⸗ 
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(Der Beſchluß folgt)... 


: Auflöfung des Räthſels im vorigen Stück. 
$ e i n ber u ch. 


* 


Räthſel. 

Mein Name iſt zweiſilbig und dir wohlbekaunt. Mit 
der erſten Silbe halt und regiert man mich; an die zweite 
druckt man mich, und fo raubt' ich ſchon Tauſenden das Les. 
ben, und verhalf einem ſchoͤnen Lande, das unter dem Druck 
der Tyrannei ſeufzte, zu ſeiner Freiheit! > 


Diefer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buch⸗ 
handlung bei Earl Friedrich Barth jun. in Breslau. 
ausgegeben, und iſt außerdem auch auf allen 


Koͤnigl. Poſtaͤmtern zu haben. 
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